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Dieser Band enthält folgende
Romane:

 



Carla - eine Hexe lehnt sich auf

Schreckliche Liebe

 



 



Sigrid Verning hatte ein knielanges luftiges Sommerkleidchen an,
das ihre schlanke Figur betonte und oben einen Ausschnitt frei
ließ, der sicherlich viele Männer entzückte, aber der dennoch
züchtig genug war. Darauf achtete sie immer ganz besonders, weil
sie wusste, wie schnell man in ihrer Kleinstadt einen schlechten
Ruf weg bekam.

Ihre Füße zierten ihre Lieblingsschuhe, wie immer, wenn sie zum
Tanzen ging. Irgendwie hatte sie in diesen Schuhen das Gefühl, als
könnte sie schweben. Obwohl Gleichaltrige sie damit schon
aufgezogen hatten, eben weil sie augenscheinlich immer dieselben
Schuhe anhatte beim Ausgehen, wenn sich alle am Wochenende in ihrem
Lieblingstanzlokal trafen.

Die kleine Handtasche war unauffällig genug, um dem bunten
Kleidchen nicht die Wirkung nehmen zu können.
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 Aus dem bleiernen Schwarz des
Himmels löste sich krachend ein Blitz und raste zum Hexenschloss
hinunter, um es mit geisterhaft zuckendem Licht zu überschütten.
Auf dem Wehrturm stand eine Gestalt. Die Hexe Carla de Verese. Sie
trotzte den kalten Winden, die an ihren schwarzen Haaren zerrten
und das helle Kleid gegen ihren Körper pressten.  
 
 Carla breitete die Arme aus, und ihre Gedanken waren wie ein
Schrei:
 
 „Ich muss es tun!“
 
 Dies war die Nacht der Entscheidung. Sie musste sich endgültig
gegen ihre Mutter Estella de Verese stellen und damit auf die Seite
der Weißen Magie.
 
 Schon hörte sie ihre Mutter von unten herauf rufen:
 
 „Carla, was treibst du da oben?“
 
 Estella kam die enge Wendeltreppe zum Turm hinauf. Jeder ihrer
Schritte verstärkte Carlas Angst vor dem entscheidenden Augenblick,
den sie so lange vor sich her geschoben hatte.
 
 Jetzt konnte sie es nicht mehr verzögern, denn die Hexennacht
hatte begonnen. Der Blocksberg war bereitet. Einer der Gipfel in
der Nähe des Hexenschlosses in Spanien würde es diesmal sein. Die
Mitglieder des Schwarzen Adels freuten sich bereits auf den
„großen“ Augenblick, wenn Carla mit dem Satan buhlte, um damit als
Vollmitglied in den Schwarzen Adel aufgenommen zu werden.
 
 Sie sollte eine Schwarze Hexe werden wie ihre Mutter
Estella.
 
 Als Estella die Treppe verließ, wandte Carla sich ihr zu. Carla
war eine langbeinige Schönheit von unbestimmbarem Alter. Sie hätte
sowohl zwanzig als auch dreißig Jahre alt sein können. Dem
jugendlichen Gesicht und der schlanken Erscheinung widersprach der
reife Ausdruck ihrer Augen. Diese Augen und die hohen Wangenknochen
ließen Carla der Italienerin Sophia Loren in deren besten Zeit
ähneln. Carla war ein südländischer Frauentyp, stets gebräunt und
je nach Stimmung sanftmütig, beinahe melancholisch, oder äußerst
temperamentvoll.
 
 Ihre Ausbildung als Hexe hatte einige Jahre in Anspruch
genommen. Dabei war Estella eine ausgezeichnete Lehrmeisterin
gewesen. Weitere Jahre hatte Carla in den besten Internaten der
Welt verbracht, um auch in die Geheimnisse der menschlichen
Wissenschaften eingeweiht zu werden. Sie war ein Multitalent,
beherrschte die gebräuchlichsten Sprachen und wusste auf jedem
Gebiet Bescheid.
 
 Der zweite Blitz löste sich aus dem schwarzen Himmel und ließ
einen Funkenregen über das Schloss sprühen, als wären die alten
Mauern von einem unsichtbaren Schutzschild umgeben, von dem der
Blitz abprallte.
 
 Eine wilde Sturmbö fauchte über die beiden Frauen hinweg.
Estellas Gesicht war kreidebleich. Ihre Haare flatterten. Die Augen
schienen von innen heraus zu glühen.
 
 Carla wusste, dass Estella mit den Augen tödliche Blitze
schleudern konnte. Das hatte sie als Kind selbst gesehen. Estella
war Jahrhunderte alt und wirkte doch kaum älter als ihre Tochter.
Sie war eine tausendfache, grausame Mörderin. Nicht umsonst wurde
sie sogar in den Reihen des Schwarzen Adels „Estella die
Schreckliche“ genannt.
 
 Kein Wunder, dass Carla Angst hatte, Estella die Wahrheit zu
sagen.
 
 „Bist du bereit?“, fragte Estella streng.
 
 Der Wind wurde so stark, dass er die beiden Frauen vom Wehrturm
gerissen hätte. Sie mussten es mit ihren Hexenkräften
verhindern.
 
 
Die Entscheidung!, dachte Carla noch einmal. Ihr Herz
pochte wild. Ich habe meine wahre Gesinnung vor dem Schwarzen Adel
und vor allem vor meiner Mutter verborgen, um möglichst viel zu
lernen, damit ich mich mit meinem Hexenwissen im entscheidenden
Augenblick auch zur Wehr setzen kann. Denn ich bringe schließlich
alle Mitglieder des Schwarzen Adels gegen mich auf.
 
 „Nein!“ antwortete sie gepresst.
 
 Estella de Vereses Augen weiteten sich ungläubig.
 
 „Wie bitte?“
 
 „Ich werde nicht an dem Dämonenfest teilnehmen! Walpurgisnacht
findet ohne mich statt, und der Satan wird sich eine andere Braut
aussuchen müssen, mit der er buhlen kann.“
 
 Jetzt war es heraus - unwiderruflich.
 
 Estella ballte die Hände zu Fäusten und schrie Carla an: „Weißt
du überhaupt, was du da sagst? Es gibt keine Widerrede! Mein Ruf
steht auf dem Spiel, abgesehen davon, dass es eine Ehre ist, mit
dem Satan buhlen zu dürfen und in den Schwarzen Adel aufgenommen zu
werden.“
 
 „Für mich nicht!“
 
 Carla trat einen Schritt zurück.
 
 Estellas Haare richteten sich steil auf. Funken knisterten von
ihren Spitzen. Es war ein gefährliches Feuerwerk, das jeden
normalen Menschen in unmittelbarer Nähe verbrannt hätte.  
 
 Carla spürte auf einmal keine Angst mehr. Sie brachte es sogar
fertig, lauthals zu lachen, denn Estella konnte ihr nicht mehr
imponieren.
 
 „Ich stehe auf der anderen Seite, Estella, auch wenn du es
nicht glauben kannst. Ich habe euch allen etwas vorgemacht. Satan
hätte es heute Nacht bemerkt. Deshalb muss ich ablehnen. Ich habe
alles verheimlicht, um möglichst viel von euch zu lernen, und jetzt
bin ich eure ärgste Feindin. Es ist meine wahre Bestimmung!“
 
 „Es - es ist nicht wahr!“, heulte Estella.
 
 Aber Estella hätte es niemals zu einem so schlechten Ruf
gebracht, wenn sie nicht schnell über den in ihren Augen besonders
schrecklichen Schicksalsschlag hinweggekommen wäre.
 
 „Gut, Carla, meine missratene Tochter. Ich werde schon noch
einen Weg finden. Du wirst hier bleiben, bis ich mich entschieden
habe. Die Treppe nach unten bleibt dir versperrt.“
 
 Sie wandte sich zum Gehen.
 
 Carla sprang ihr sofort nach, hatte aber keine Chance. Sofort
schoss eine Flammenwand empor und trieb sie zurück.  
 
 Carla lachte wieder, und das konnte Estella nicht mehr sehen.
Sie hatte ihre Mutter mit dem Fluchtversuch nur provozieren wollen.
Nun konzentrierte sie sich auf die Flammenwand. Magisches Feuer,
das man auch mit Magie bekämpfen konnte. Schon nach kurzer Zeit
konnte Carla die Flammenwand durchschreiten, ohne dass ihr das
Feuer etwas antun konnte.
 
 Estella war nach unten verschwunden. Als Carla auf die Treppe
treten wollte, stieß sie gegen eine unsichtbare Mauer.
 
 Diese konnte sie nicht überwinden. Estella war hier daheim. Sie
verstand es, die Magie des Hexenschlosses in ihrem alleinigen Sinne
zu nutzen. Wenn Carla eine Chance gegen ihre Mutter hatte, dann nur
außerhalb des Schlosses.
 
 
Ich hätte Estella töten müssen, dachte sie bestürzt. 
Aber ich habe es nicht fertig gebracht. Sie ist schließlich
meine leibliche Mutter.  
 
 Und jetzt sitze ich in der Falle. Ich habe meine Möglichkeiten
eindeutig überschätzt.
 
  
 



 *
 
  
 



 Die junge Hexe blickte über die Zinnen hinweg. Die Finsternis
lag wie ein schwarzer Mantel über dem Land, aber mit ihren
Hexensinnen konnte Carla de Verese so gut wie am helllichten Tag
sehen.
 
 Sie hörte seltsame Geräusche im Schloss. Waren es Dämonen, die
umher schlichen und auf ein Opfer warteten?
 
 Carla de Verese durfte nicht mehr länger zögern. Sie hatte eine
winzige Chance, der Falle zu entrinnen: mit einer ihrer beiden
Spezialfähigkeiten.
 
 Damit würde Estella niemals rechnen, denn sie kannte die
Möglichkeiten ihrer Tochter nicht, ja, sie ahnte noch nicht einmal
etwas davon.
 
 Carla sprang auf eine Zinne hinauf. Der Sturm zerrte an ihr.
Das lange, helle Kleid zeichnete ihre Konturen nach. Carla stand
mit leicht gespreizten Beinen auf der Zinne. Ihre hohen Brüste
bebten, als sie heftig zu atmen begann. Sie bog den Kopf in den
Nacken, streckte die Fäuste nach hinten und schrie in den kalten
Wind.
 
 Die Spannungen lösten sich. Carla de Verese dachte an ihr Alter
Ego, ihr zweites Ich. Sie hatte Übung darin, dieses zweite Ich
sichtbar zu machen. Dann trat dieses an ihre Stelle. Carla wurde zu
einem anderen Geschöpf, weder Mann noch Frau, weder Mensch noch
Tier. Ein dämonisches Wesen mit dem Aussehen eines Teufels,
allerdings mit völlig weißem Körper. Dieses Wesen hatte einen
Namen: Diablo.
 
 Wenn sich Diablo wieder in die schöne Hexe Carla de Verese
zurück verwandelte, konnte Carla sich an alles erinnern, was Diablo
getan und erlebt hatte, aber sie konnte die Aktionen von Diablo
niemals bestimmen - auch nicht im voraus.
 
 Diablo war ihr anderes Ich, und er konnte sich in jedes
denkbare lebende Wesen verwandeln. Es gab nur eine einzige
Beschränkung: Wenn Diablo sich in einen toten Gegenstand
verwandelte, gab es kein Zurück mehr!
 
 
Diablo!, dachte Carla intensiv, und schon begann ihr
Körper mit der Verwandlung. Es ging ungewöhnlich schnell. Das Kleid
schien vom Körper aufgesogen zu werden. Er verformte sich. Der
Oberkörper streckte sich, und die Beine wurden gleichzeitig
kürzer.
 
 Das eine Bein war menschenähnlich, das andere jedoch war ein
Bocksbein. Aus dem monströsen Kopf mit dem grausamen Satansgesicht
und den roten Augen mit Schlitzpupillen wuchsen zwei gebogene
Bockshörner.
 
 Diablo war entstanden. Er breitete seine Arme aus und
verwandelte sie in ausladende Schwingen. Gleichzeitig änderte er
die Körperfarbe von weiß zu schwarz, um in der Dunkelheit schwerer
zu sehen zu sein. Er streckte seinen Kopf vor, der sogleich zu
einem Vogelkopf mit leicht gebogenem großem Schnabel wurde. Er
stieß sich von der Zinne ab und stürzte in den Abgrund, doch
rechtzeitig entfaltete er die Schwingen und schwebte in der Gestalt
eines besonders groß geratenen Adlers davon.
 
 Ein schwarzer Adler, den man gegen den dräuenden Himmel nicht
erkennen konnte. Jetzt war die Plattform auf dem Wehrturm leer.
Diablo war der Falle entronnen, die Estella ihrer Tochter zugedacht
hatte.
 
 Er schlug mit den Flügeln und trieb rasch aus dem Bereich des
Hexenschlosses, ehe er doch noch entdeckt wurde.
 
 Carla hatte in diesem Schloss in der Nähe des spanischen Ortes
Cordoba ihre Kindheit verbracht - in der Obhut dunkler Kräfte. Wenn
sie jemals zurückkehren sollte, dann als Todfeindin.
 
 Diablo wusste, dass Carla, sein anderes Ich, mit ihrer
Entscheidung Schreckliches heraufbeschworen hatte. Satan würde
Genugtuung für diese Schmach fordern, und auch die Mitglieder des
Schwarzen Adels würden sich betrogen fühlen.
 
 Diablo wusste über alles Bescheid, was Carla betraf. Er und die
junge Hexe waren zwei Egos, unzertrennbar miteinander verbunden.
Dabei war das eine ein Mensch mit Hexenfähigkeiten und das andere
ein surreal erscheinendes Geschöpf, das sich verwandeln konnte.


 Auf einem Hügel, der ihm weit genug vom Schloss entfernt
schien, senkte sich der schwarze Adler nieder. Noch während er die
Flügel wieder zusammenfaltete, wurde er zu Diablo in seiner
ursprünglichen Gestalt.
 
 Das Wesen, das wie die Inkarnation des Satans aussah, murmelte
mit grollender Stimme vor sich hin: „Es blieb keine andere Wahl,
Carla. Du hast so handeln müssen. Wir werden die Zukunft gemeinsam
tragen, nicht wahr?“
 
 Carla de Verese erschien und antwortete ihrem Alter Ego: „Ja,
Diablo, das werden wir.“
 
 Eine gespenstische Szene.
 
 Danach setzte sich Carla de Verese auf einen Stein und
versuchte, ihre Angst zu bekämpfen.
 
 Sie musste über die Zukunft nachdenken.
 
  
 



 *
 
  
 



 Asmodis, der Höllenfürst, war der Gesandte des Teufels. Estella
brauchte nicht erst zu berichten. Asmodis wusste Bescheid. Was den
direkten Machtbereich der Höllendiener betraf, war der Teufel
allwissend. So sandte er über Asmodis an alle Mitglieder des
Schwarzen Adels die bestürzende Nachricht von Carlas Abtrünnigkeit.
 
 
 Für Estella gab es einen Sonderzusatz:
 
 Sie selbst war dafür verantwortlich, das Ansehen des Höllischen
wieder ins rechte Lot zu bringen.  
 
 Etwas, womit sie schon gerechnet hatte.  
 
 Aber der Höllische stellte ihr zusätzliche Kapazitäten an
schwarzmagischen Energien zur Verfügung. Das zeigte, wie wichtig
die Sache für ihn war, denn zum ersten Mal in der Geschichte des
Schwarzen Adels war eine Hexe im letzten Moment vor der Weihe
abtrünnig geworden. Es musste ein Exempel statuiert werden.  
 
 Estella war zuversichtlich, denn sie glaubte Carla nach wie vor
auf dem Wehrturm. Was ihre Tochter betraf, war der Satan keineswegs
allwissend. Carla hatte es immer wieder verstanden, den Höllischen
zu täuschen, sonst hätte dieser sie längst entlarvt.
 
 Estella rief ihr Grauensheer aus dem unterirdischen Gewölbe
ihres Schlosses. Die Monster verließen ihre Verstecke und drangen
wie eine Höllenflut herauf.
 
 „Satan wird zufrieden sein mit mir!“, rief die Hexe aus. Sie
wollte sich gar nicht selbst bemühen, sondern wollte andere auf den
Turm schicken, um Carla herunterzuholen. Dann würde sie Carla auf
den Blocksberg schleppen, damit sie die gerechte Strafe empfangen
konnte. Es würde die grausamste Nacht seit Jahrhunderten werden,
und Estella freute sich darauf, dass ihre Tochter das Opfer sein
sollte.
 
 Die Hexe überlegte kurz und setzte dann Muder in Marsch. Das
war eine giftgrüne Kröte, mindestens einen halben Meter groß, fett
und widerlich. Er hatte eine meterlange Zunge, die er wie ein
klebriges Lasso benutzen konnte. Mit Vorliebe vertilgte er
Ungeziefer, das er mit seiner klebrigen Zunge einfing. Sogar Ratten
waren seine Opfer. Kein Wunder, dass es im Schloss keine mehr
gab.
 
 Carla wusste nichts von Muder. Sie hatte als Kind zwar immer
schreckliche Laute aus den Gewölben unter dem Schloss gehört, aber
nie eine Erklärung dafür bekommen.
 
 Muder war einer von Estellas ehemaligen Gatten, früher selber
ein dämonischer Fürst des Schwarzen Adels gewesen, der es jedoch
gewagt hatte, Intrigen gegen Estella zu spinnen.
 
 Estella beherrschte damals schon Cordoba und die weite
Umgebung. Ihr Einfluss bezog sich auf einen Großteil von
Spanien.
 
 Estella de Verese war hier der Inbegriff der Hölle.
 
 Muder hatte es am eigenen Leib erfahren. Als Estella hinter
seine Intrigen kam, drehte sie den Spieß um. Muder wäre längst
nicht mehr am Leben, aber Estella rächte sich an ihm, indem sie ihn
als diese giftgrüne, widerliche Riesenkröte weiterleben ließ.
 
 Nur seine Dickleibigkeit und Schlechtigkeit waren erhalten
geblieben. Sonst erinnerte nichts mehr an den ehemaligen
prahlerischen Schwarzen Fürsten.
 
 Er hoppelte quakend und schmatzend die Wendeltreppe zum Turm
hinauf. Hinter ihm drängte sich ein drachenähnliches Geschöpf,
dicht gefolgt von einer Schnecke auf acht Beinen.
 
 Jedes der Horrorwesen sah anders aus, und jedes hatte eine
andere Geschichte. Ihre Gestalt war von der jeweiligen Laune
Estellas abhängig, wenn sie ihre furchtbare Strafe verhängte.
 
 All diese Geschöpfe waren einmal ihre Feinde gewesen! Sie hatte
sie besiegt.
 
 Die Jagd nach Carla war für sie eine willkommene Abwechslung in
ihrem grausigen Dasein.  
 
 Muder dachte in seinem dumpfen, von tierischen Instinkten
beherrschten Gehirn: 
Du wirst dich ganz schön erschrecken, Carla, mein Liebling!
 
 
 Er war als erster auf der Plattform. Seine stark
hervortretenden Augen glotzten umher. Sie konnten sich
selbstständig voneinander bewegen.
 
 Die Plattform war leer!
 
 Er konnte es nicht begreifen, denn er spürte deutlich das
magische Feld, das jeden Fluchtversuch Carlas unterbunden hätte.
Das Feld war auf Carla abgestimmt.
 
 Aber nicht auf Diablo, denn von dem ahnte niemand etwas.
 
 Muder wollte sich umdrehen, doch Parma, eine ehemalige Rivalin
Estellas im Kampf um die Gunst eines damals beliebten Schwarzen
Fürsten, schob ihn unsanft beiseite. Sie hatte die Gestalt eines
schwarzen Drachens und spuckte meterlange Flammen, als sie die
leere Plattform sah.
 
 Die Schnecke drängte nach und witterte überall umher.
 
 Sie konnten nichts dafür, dass Carla geflohen war. Trotzdem
würde sie Estellas Zorn treffen, wenn sie unverrichteter Dinge
zurückkamen. Davor hatten sie Angst.
 
 Muder betrachtete die Schnecke und versuchte sich zu erinnern,
wer das einmal gewesen war. Eine seiner unehelichen Töchter, als er
noch mit Estella verheiratet gewesen war?
 
 Die Erinnerungen waren zu sehr verblasst.  
 
 „Carla ist nicht mehr da!“, quakte er ängstlich.
 
 Die achtbeinige Schnecke schlürfte verhalten. Der schwarze
Drachen spuckte noch einen Feuerstrahl.
 
 Es half alles nicht: Sie mussten Estella berichten.
 
 „Macht Platz!“, quakte Muder die nachdrängenden Monster an.
„Ich muss zur Herrin!“
 
 Aber das war nicht mehr notwendig, denn Estella hatte ihre
magischen Fühler bereits ausgestreckt.
 
 Sie stieß einen wilden Fluch aus - so gewaltig, dass die Mauern
des Schlosses erzitterten.
 
 „Das wirst du mir büßen, Carla! Es wird alles noch viel
schlimmer werden als ursprünglich geplant!“
 
 Sofort eilte Estella de Verese in ihr Privatzimmer und warf
hinter sich die Tür ins Schloss. Sie kümmerte sich gar nicht mehr
um ihre Monster. Das war ungewöhnlich. Konsterniert irrten sie im
Schloss umher. Vor allem Muder, der sich vor dem Zorn seiner Herrin
gefürchtet hatte. Er konnte diese Reaktion nicht begreifen.
 
 Das Privatgemach war mit blutrotem Samt ausgeschlagen. Kaum war
die Tür zu, als die Luft im Raum zu glühen begann. Es wurde
gespenstisch ausgeleuchtet. Es gab keine Fenster, und jetzt schien
es auch keine Tür mehr zu geben. Das Gemach befand sich genau im
Zentrum des Schlosses und war doch vollkommen in sich
abgeschlossen.
 
 Carla wusste nichts vom Geheimnis dieses Raumes. Sie wusste
zwar um die Grausamkeit ihrer Mutter, aber Einzelheiten waren ihr
verborgen geblieben. Sonst hätte sie wahrscheinlich nicht gezögert,
Estella zu töten, als dies noch ohne Gefahr möglich gewesen
wäre.
 
 Die Wände begannen sich zu bewegen. Ein unterdrücktes Stöhnen
klang auf.
 
 Der rote Samt wirkte auf einmal wie die Wände eines riesenhaft
vergrößerten Körperorganes. Das Privatgemaeh erinnerte an die
medizinische Aufnahme vom Innern eines Magens.  
 
 Die rote Substanz begann zu glänzen. Das Stöhnen wiederholte
sich.
 
 „Kar emsa dor fohl!“, sagte Estella de Verese und lachte
grausam. Hier durfte sie ihr wahres Gesicht zeigen. Hier brauchte
sie nicht die schöne Hexe zu sein. Ihr Gesicht verwandelte sich in
eine runzlige Horrormaske.
 
 Kar emsa dor fohl: Das war einer fremden Sprache entliehen und
bedeutete: „Ritter des Lichtes!“
 
 Die schleimige Substanz floss von den Wänden und bedeckte den
Boden, bis Estellas Füße darin versanken.
 
 Sie bückte sich und rührte mit den Händen in der Substanz.
Sofort wurde das Zeug zu einer knetbaren Masse.
 
 Der Ritter des Lichtes - einer ihrer ehemals ärgsten Gegner aus
dem Lager der Weißen Magie. Er war ein Wesen aus einer anderen
Welt, in der die Weiße Magie gesiegt hatte. Irgendwie war es ihm
gelungen, einen Zugang zur Erde zu finden. Estella hatte es im
Auftrag des Schwarzen Adels übernommen, den Ritter abzufangen. Er
war der Vorbote einer ganzen Armee der Weißen Magie gewesen. Bevor
er sich überhaupt im Diesseits zurechtfand, war er Estellas Sklave
geworden. Sie schloss hinter ihm das Dimensionstor - wahrscheinlich
für immer.
 
 Der Ritter des Lichtes, Kar emsa dor fohl, war nun ein Opfer
ihrer grausamen Gelüste. Estella hatte ihn zu einer „Negativkopie“
gemacht. Deshalb wirkte er wie ein Hohlorgan. Seine ehemals
positiven Kräfte konnten jetzt schwarzmagisch missbraucht
werden.
 
 Estella ließ mit ihren begabten Händen aus der Knetmasse ein
Gebilde entstehen, das die Konturen einer Frau hatte. Es dauerte
nicht lange, und als die Hexe auch noch ihren magischen Einfluss
auf das Gebilde wirksam werden ließ, verwandelte es sich in ein
Ding, das wie eine Zwillingsschwester Carla ähnelte.
 
 Doch es war ein toter Gegenstand, der erst durch die Magie des
Ritters des Lichtes zu einem lebenden Symbol werden konnte.
 
 Estella trat kichernd zurück und riss die Arme hoch.
 
 Aus den Wänden rann kein Schleim mehr. Im Gegenteil: Der
überflüssige Rest wurde schlürfend abgesaugt.
 
 Kaum war das Schlürfen verstummt, als das gespenstische
Leuchten stärker wurde. Es drang aus den umgebenden Wänden, aus dem
weichen, wie Fleisch aussehenden Boden und auch aus der Decke - und
endete in dem künstlichen Gebilde vor Estella.
 
 Das magische Leuchten war die Lebensenergie.
 
 Ein Homunkulus entstand, ein Wesen, das nicht aus Fleisch und
Blut bestand und doch lebte. Nur mit der Magie eines Dämons konnte
man feststellen, dass es sich nicht um die echte Carla de Verese
handelte.
 
 Es gehörte zum teuflischen Plan Estellas. Sie lachte grausam
und rieb sich in Vorfreude die Hände.
 
 Carla war zwar geflohen, aber Estella verzweifelte nicht
darüber. Sie war sehr zuversichtlich, dass es nur einen kleinen
Aufschub gegeben hatte.
 
 Zumal ihr Satan zusätzliche Energien zur Verfügung gestellt
hatte.
 
 Sie trat wieder vor und fauchte den Homunkulus an: „Du bist ein
Nichts, ein Niemand, solange die echte Carla de Verese lebt. Du
musst sie suchen und ihren Geist aufsaugen. Dann hat sie keine
Macht mehr. Auch ihr Körper darf dir gehören. Fresse sie auf! Dann
wirst du selber Carla de Verese und gehorchst mir aufs Wort. Du
bist meine Sklavin und mir völlig ausgeliefert - auch wenn du Carla
de Verese geworden bist. Vergiss es niemals. Und nun beeile dich
endlich. In dieser Nacht wird sich alles erfüllen. Satan persönlich
wartet darauf, dass ich dich ihm zum Geschenk mache. Wenn du Carla
aufgefressen hast, wird die Qual für sie beginnen, denn sie wird
immer wissen, wie groß ihre Niederlage ist!“
 
 Die Tür wurde wieder sichtbar. Sie öffnete sich scheinbar
selbstständig.
 
 Ohne ein Wort wandte sich der weibliche Homunkulus ab und ging
hinaus.
 
 „Muder und Parma!“, kreischte die Schwarze Hexe.
 
 Die beiden Horrorgeschöpfe eilten schleunigst herbei.
 
 „Ihr werdet den Homunkulus begleiten und ihn unterstützen,
kapiert?“
 
 Muder quakte zustimmend und vergaß dabei nicht, unterwürfig mit
den dick hervortretenden Augen zu rollen.
 
 Parma hüllte ihren Kopf in das eigene Feuer. Ein Versehen, das
ihr jedoch nicht schadete.  
 
 Als Estella die Tür zu ihrem Privatgemach zugleiten ließ,
ignorierte sie das furchtbare Stöhnen, das der Ritter des Lichtes
ausstieß.
 
 Er war noch bei klarem Verstand und wusste genau, welchen
Grausamkeiten er dienen musste. Aber er konnte nichts dagegen tun.
Es blieb ihm nur die vage Hoffnung, dass es eines Tages jemandem
gelingen könnte, Estella das Handwerk zu legen.
 
 Dann wären alle erlöst.
 
  
 



 *
 
  
 



 Carla de Verese hörte Schritte. Unwillkürlich schickte sie ihre
magischen Fühler aus, um herauszufinden, wer da kam: Freund oder
Feind?
 
 Doch ihre magischen Fühler stießen ins Leere.
 
 Da war anscheinend niemand, und doch hörte sie diese
Schritte.
 
 Sie stand auf und starrte mit ihren Hexenaugen in die
Dunkelheit auf dem Hügel. Vor ihr erstreckte sich ein Buschfeld.
Erst dahinter begann der Wald, der das gesamte Tal bedeckte. Pinien
herrschten vor.
 
 Die Schritte stoppten innerhalb der Büsche, und dann teilten
sich die Zweige an einer Stelle. Zwei Hände schoben sich zögernd
hindurch.
 
 Immer noch konnte Carla mit ihren Hexenkräften keine
Ausstrahlung wahrnehmen.
 
 Sie sah mit angehaltenem Atem hinüber. Es war so dunkel, dass
ein normaler Mensch nichts gesehen hätte. Ein Körper schob sich
zwischen den Büschen hervor. Dieses Wesen hatte keinerlei
Ausstrahlungen, wie ein toter Gegenstand - oder als wäre es nur
eine Illusion.
 
 Carla betrachtete das Wesen und erwartete insgeheim, einen
schlimmen Dämon, einen Geist oder etwas ähnlich Furchtbares zu
sehen, aber nichts dergleichen: Sie kannte dieses Wesen. Es war
niemand anderes als ihr väterlicher Freund Carlos de Valon.
 
 Er sah aus wie ein vom Alter gebeugter Mann, aber Carla wusste,
dass Carlos enorme magische Kräfte hatte. Seine Erscheinung war
Tarnung. Er trug ein Geheimnis mit sich herum, hinter das sie noch
nicht gekommen war. Kein Wunder, denn Carlos de Valon sprach nie
über sich und seine Vergangenheit. Er blieb ein Schatten, der stets
dann auftauchte, wenn man es am wenigsten vermutete.
 
 Wie auch immer!
 
 Obwohl Carlos de Valon niemals aktiv in ein Geschehen eingriff.
Im Laufe der letzten Jahre war Carlos zu einem Vertrauten geworden,
der manchen guten Rat für Carla bereithielt, aber seine Rolle blieb
undurchsichtig, seine Motive unwägbar.
 
 Carlos hatte ihr von vornherein geraten, sich langsam, Stück
für Stück, vom Schwarzen Adel zu lösen und es nicht auf einen
plötzlichen Bruch ankommen zu lassen.
 
 Carla hatte nicht auf ihn hören wollen. Sie hatte die schwere
Entscheidung immer wieder vor sich hergeschoben und sich dabei
eingeredet, dass es so besser sei.
 
 Und nun stand sie da und hatte den gesamten Adel gegen sich,
weil sie den Satan verärgert hatte.
 
 Trotz der düsteren Zukunftsaussichten lächelte Carla in
Wiedersehensfreude, als Carlos de Valon näherkam. Er bewegte sich
so mühsam, als würde ihm jeder Schritt Qualen bereiten.
 
 Die beiden hatten nicht nur ihre Initialen „C. d. V.“
gemeinsam. Carla hegte den Verdacht, dass Carlos selber ein
Abtrünniger war, aber dass er Angst hatte, es zuzugeben. Vielleicht
die Folge schrecklicher Erlebnisse? Möglicherweise hielt man ihn in
Kreisen des Schwarzen Adels für tot? Das wäre die beste Erklärung
für sein geheimnisvolles Verhalten.  
 
 Carla hatte keine Ahnung, wie gut Carlos über ihre besonderen
magischen Fähigkeiten informiert war, denn außer Diablo hatte sie
noch eine Spazialbegabung: Sie ortete sogenannte ZEITFALTEN, in die
sie bei Bedarf hineinschlüpfen und damit verschwinden konnte. Die
Sache hatte allerdings einen Haken: Zwar konnte Carla ihren
Aufenthalt in einer solchen Zeitfalte beliebig lange ausdehnen,
aber sie war darin blind und taub, ohne den geringsten Kontakt mit
der Umwelt. Wenn sie einen Tag in einer Zeitfalte war, konnten in
Wirklichkeit vielleicht nur Sekunden vergangen sein; oder
umgekehrt.
 
 Und noch etwas: Die Zeitfalten waren völlig unberechenbar:
Blitzschnell änderten sie ihren Standort - selbst über Tausende von
Kilometern hinweg.
 
 Äußerst selten traf Carla auf eine Zeitfalte, die sie steuern
konnte. Anderenfalls bestand die Wahrscheinlichkeit, dass sie beim
Verlassen inmitten eines Vulkans, einer unterirdischen Höhle ohne
Ausgang oder auf dem Meeresgrund materialisierte.
 
 Die Zeitfalten blieben stets außerhalb von festen Gegenständen,
aber es lag auf der Hand, dass Carla nur ungern von ihnen Gebrauch
machte: In höchster Not oder wenn sie eine steuerbare Zeitfalte
fand. Darüber hinaus stand natürlich nicht immer dann eine
Zeitfalte zur Verfügung, wenn sie gerade mal Bedarf daran hatte. 

 
 Carlos blieb direkt vor ihr stehen. In der Tat, er war das
Sinnbild des hochbetagten, vertrockneten Südländers: Erstmals war
Carla ihm als kleines Kind begegnet. Seitdem hatte er sich nicht
verändert.  
 
 Damals war ihr der geheimnisvolle Alte unheimlich erschienen.
Aber Carlos war es gelungen, ihr Vertrauen zu gewinnen - und ihre
Zuneigung. So hatte er im Laufe der Jahre nicht unwesentlich zu
ihrer positiven Entwicklung beigetragen.
 
 Einmal hatte Carlos behauptet, sie sei ein Kuckucksei, das
eines Tages ausschlüpfen konnte und Verderben über den Schwarzen
Adel bringen würde.
 
 Heute war klar, was er damals gemeint hatte.
 
 Überhaupt schien Carlos de Valon hellseherische Fähigkeiten zu
besitzen, denn wie hätte er Carla sonst so schnell finden können -
nach ihrer Flucht aus dem Hexenschloss?
 
 Sie erschrak bei diesem Gedanken, denn sie war sicher gewesen,
keine Spur hinterlassen zu haben.
 
 Carlos winkte mit beiden Händen ab. Er wirkte nervös und
blickte sich immer wieder um, als fürchte er sich vor
Lauschern.
 
 „Ich bin dein Freund, Carla, und sehe, dass du mich nicht
erwartet hast. Das ist schade. Aber frage bitte nicht, wie ich den
Weg zu dir fand. Du weißt, dass ich dir auf solche Fragen stets die
Antwort versage. Du sitzt in der Patsche. Das ist im Moment
wichtiger.“
 
 „Eine nette Umschreibung meiner gegenwärtigen Situation!“,
entgegnete Carla sarkastisch.
 
 Er ging nicht darauf ein. „Deine Mutter wird alles tun, um dich
zu finden. Ihr Überleben hängt davon ab. Wenn du das Land verlässt
und möglichst weit fliehst, brauchst du nur diese Nacht zu
überstehen. Dann hast du es vorläufig geschafft. Estella wird dir
nicht mehr ins Gehege kommen. Man wird sie auf dem Blocksberg an
deiner Stelle opfern.“
 
 „Ein Ort ist so gut wie der andere. Ab sofort werde ich ständig
auf der Flucht sein. Es ist besser, wenn ich mich dem stelle. Es
ist auch nicht anzunehmen, dass die Gefahr morgen für mich geringer
ist als heute. Je eher ich den Kampf aufnehme, desto besser.“
 
 Es hatte trotzig geklungen.
 
 Carlos winkte abermals ab. „Sachte, sachte, Carla, bezähme
deine ungestüme Jugend und gebrauche deinen Verstand. Es nutzt
nichts, wenn du die Heldin spielst. Auf dich wartet Schlimmeres als
der Tod. Glaube mir. Du solltest nicht leichtsinnig werden. Wenn es
dir gelingt, deine Spuren zu verwischen, bist du vorläufig in
Sicherheit.“
 
 „So wie du, Carlos? Für immer das Dasein eines Maulwurfs, der
sich beim geringsten Lichtstrahl verkriecht? Das liegt mir nicht.
Tut mir leid, mein alter Freund.“
 
 Bei diesen Worten war Carlos kaum merklich zusammengezuckt. Sie
hatte eine empfindliche Stelle getroffen.
 
 Aber Carlos fing sich rasch. „Du unterschätzt deine
Mutter!“
 
 Er wollte seine jugendliche Freundin unbedingt zur Flucht
überreden, weil er es gut mit ihr meinte. Carla sah das allerdings
anders. Für sie waren solche Ratschläge nur ein weiterer Beweis für
seine Ängstlichkeit.  
 
 Das Wort Feigheit ließ sie dabei noch aus dem Spiel.
 
 „Sie unterschätzt mich auch!“, sagte sie fest.
 
 „Mag sein, aber ich möchte nicht erleben, dass du ein Opfer
deiner eigenen Selbstüberschätzung wirst, Carla. Du hast einen
Fehler gemacht, indem du deine Mutter am Leben gelassen hast.
Unverzeihlich. Du kannst es nicht nachholen. Also bleibt dir nur
noch die Flucht, bis sich dieses Problem von allein gelöst
hat.“
 
 „Wer einmal einen Rückzieher macht, gewöhnt sich schnell
daran!“, philosophierte Carla.
 
 Seine Stimme wurde beschwörend:
 
 „Estella hat ein Hauptinteresse daran, dich einzufangen. Die
anderen Schwarzen Fürsten halten sich lieber zurück. Sie verspüren
eine gewisse Schadenfreude darüber, dass sämtliche Verantwortung
für dein Tun auf Estella lastet. Das gönnt man ihr. Sie ist sehr
unbeliebt.
 
 Du weißt genau, welch ein Machtpotential der Schwarze Adel
darstellt. Es wäre eine Kleinigkeit für die Fürsten, die Erde zu
beherrschen und diese Herrschaft sogar auf andere Dimensionen
außerhalb der Erde auszudehnen, aber der Adel pflegt nur scheinbar
große Einigkeit. In Wirklichkeit sind die Schwarzen Fürsten
untereinander zerstritten.
 
 Dies ist deine kleine Chance, gegen sie auf Dauer zu bestehen,
wenn es überhaupt eine Chance gibt. Denn ich weiß, dass du niemals
untertauchen wirst, um dich vor deinen Feinden zu verstecken.
 
 Aber um wirklich den Kampf gegen den Schwarzen Adel
durchzuführen, bedarf es der Vorbereitung. Man sollte nichts dem
Zufall überlassen, wenn es um das eigene Leben geht. Verlasse den
Einflussbereich deiner Mutter, und dann sehen wir weiter.“
 
 Carla hatte sich längst entschieden: Gegen seinen wohlgemeinten
Rat!  
 
 „Nein“, sagte sie noch einmal.  
 
 Er schüttelte traurig den Kopf und wandte sich ab. Ohne ein
weiteres Wort schlurfte er davon, auf die Büsche zu.
 
 Carla sah ihm nach, bis er verschwand.
 
 Sie warf einen Blick in die Runde. Carla liebte dieses
Fleckchen Erde. Sie war hier aufgewachsen. Die Menschen in diesem
Landstrich, die unter der Grausamkeit von Estella litten, weil sie
Krankheit, Hunger, Elend und Tod über sie brachte, weil sie ihnen
die besten Männer wegschnappte, die daraufhin für immer
verschwanden, weil sie Unwetter und Angst erzeugte, wenn sie ihre
negativen Kräfte soweit aufgeladen hatte, dass sie verschwenderisch
damit umgehen konnte... Diese Menschen hatten in Carla einen
Ausgleich gefunden. So oft es ihr möglich gewesen war, hatte sie
ihr Joch geschmälert, denn sie hatte ihre Hexenkräfte stets positiv
eingesetzt.
 
 Und jetzt barg dieses Fleckchen Erde die größte Gefahr für
sie.
 
 Carla ballte die Hände zu Fäusten und knirschte mit den
Zähnen.
 
 „Ich werde nicht fliehen!“, schwor sie. „Niemals!“
 
  
 



 *
 
  
 



 Ein glühendes Netzwerk erschien zuckend am Himmel. Rollender
Donner folgte. Das Gewitter hatte sich ausgebreitet und suchte die
gesamte Umgebung des Hexenschlosses heim.
 
 Ein Blitz löste sich aus dem bleiernen Himmel und raste zum
Hügel hinunter, auf dem Carla de Verese stand.
 
 Sie ahnte es im voraus und sprang zur Seite. So wurde sie nur
knapp vom Blitz verfehlt.
 
 Und dann blickte sie in das Tal auf der anderen Seite des
Hügels. Von dort näherte sich eine grauenhafte Prozession,
begleitet von ständig zuckenden Blitzen und rollendem Donner. Sie
sah ihr Ebenbild in der Begleitung von zwei Horrorwesen, und wo die
drei vorbeikamen, wurde das Gras schlagartig braun, weil alle
Lebensenergie davon abgezogen wurde.
 
 Es erholte sich nicht mehr.
 
 Carla de Verese fuhr mit der Hand an ihre Kehle. Am liebsten
hätte sie aufgeschrien.
 
 Die drei Horrorgeschöpfe hatten es auf sie abgesehen. Dass das
eine Geschöpf wie eine Zwillingsschwester aussah, hatte gewiss
seine Bewandtnis. Carla de Verese dachte lieber nicht darüber
nach.
 
 Sie hatte ihre Hexenfähigkeiten noch nie zuvor zum Kampf
einsetzen müssen.
 
 Höchstens gegenüber normalen Menschen im Internat. Das war
nicht vergleichbar. Das konnte man schwerlich als Kampf bezeichnen.
Sie hatte ihre Hexenkräfte nicht entfaltet, um Macht über andere zu
erlangen, sondern um sich ohne viel Mühe in der Gemeinschaft zu
behaupten. Carla war zu einer liebenswerten Außenseiterin
geworden.
 
 „Nun gut“, murmelte sie, „kommt nur. Der Tanz kann meinetwegen
beginnen. Ich kann es nicht ändern.“
 
 Ihre Doppelgängerin blieb stehen und streckte die Hand aus. Sie
zeigte in Carlas Richtung.
 
 Der Schwarze Drachen spuckte einen Flammenstrahl aus, der die
Wiese in Brand steckte. Gottlob war genügend Feuchtigkeit vom
letzten Regen übrig. Das Feuer erlosch bald wieder.
 
 Der giftgrüne Frosch quakte so laut und widerlich, dass Carla
es auf dem Hügel hörte, und dann konnte er sich nicht mehr
beherrschen und hüpfte mit weiten Sprüngen los. Jeder Sprung war
fünf Meter weit. Auf diese Weise würde er Carla bald erreicht
haben.
 
 Die dick hervorstehenden Augen glotzten in Carlas Richtung. Das
breite Maul erzeugte schmatzende Laute.
 
 Die junge Hexe blickte ihm ruhig entgegen. Als sie die Finger
beider Hände spreizte, züngelten kleine Flämmchen aus den
zugefeilten Fingernägeln.
 
 Die Verwandlung in einen Adler hatte sie in der Gestalt von
Diablo viel Kraft gekostet. Das spürte Carla immer noch, aber sie
würde sich trotzdem zum Kampf stellen.
 
 „Muder!“, schrie der Homunkulus, der wie Carla aussah. Ein
gellendes Lachen. Es war das Lachen von Carla de Verese, jedoch
wahnsinnig verzerrt.
 
 „Muder!“, wiederholte sie.
 
 Der Frosch machte einen Freudensprung, kugelte ein paar Meter
davon, sprang wieder auf und hetzte weiter. Diesmal machte er
Sprünge von fast zehn Metern. Er übersprang ganze Buschreihen mit
einem einzigen Satz.  
 
 Carla hatte immer geahnt, dass in den unterirdischen
Schlossverliesen das Grauen herrschte. Jetzt sah sie den
Beweis.
 
 Estella setzte ihr Grauensheer ein. Dies war erst die Vorhut.
Selbst wenn es Carla gelingen sollte, die drei Geschöpfe der Hölle
auszuschalten, würde sie jetzt nicht mehr entrinnen können.
 
 Der Frosch landete mit einem letzten Sprung etwa drei Meter vor
ihr am Boden. Es plumpste heftig.
 
 Carla riss die Arme nach vorn, als wollte sie nach Muder
greifen, obwohl er sich außerhalb ihrer Reichweite befand.
 
 Die junge Hexe konzentrierte sich mit aller Macht. Sie stellte
sich vor, ihre scharfen Fingernägel würden sich in den
schrumpeligen, lederartigen Hals des widerlichen Frosches graben
und langsam zudrücken.
 
 In der Tat sah man sofort am Hals von Muder deutliche
Würgemale, wie von unsichtbaren Händen.
 
 Carla verbrauchte viel Energie. Schweiß perlte auf ihrer
Stirn.
 
 Die Wirkung war nicht so, wie sie sich erhoffte: Muder lachte
quakend. Ein schreckliches Geräusch, das Carla eisige Schauer über
den Rücken jagte.
 
 Erschrocken unterbrach sie ihren Angriff.
 
 Darauf hatte Muder nur gewartet. Er klappte sein breites Maul
auf. Seine Zunge schnellte daraus hervor, rollte sich auseinander
und wickelte sich um Carlas Hals. Unbarmherzig zog die Zunge
zu.
 
 Mit einem erstickten Stöhnen griff Carla danach. Die Zunge war
so klebrig, dass ihre Hände daran hängen blieben.
 
 Muder riss die junge Hexe von den Beinen und klappte gierig
sein Maul weiter auf.  
 
 Verzweifelt rang Carla nach Atem. Ihr Gesicht schwoll blau an.
Ihre Augen drohten aus den Höhlen zu quellen.
 
 Unklar sah sie die Fratze des Froschwesens vor sich, das weit
aufgerissene, zahnlose Maul, aus dem jetzt Speichel tropfte.
 
 Muder war so gierig, dass er Carla mit Haut und Haaren
verschlingen wollte und nicht mehr daran dachte, dass die Hexe für
den weiblichen Homunkulus gedacht war.
 
 Er ächzte und stöhnte in Vorfreude auf die schmackhafte
Beute.
 
 Carla hatte ihm schon immer gefallen.
 
 Seine mit Schwimmhäuten versehenen, dreigliederigen Füße
scharrten die Erde auf, dass der Dreck meterweit spritzte. Bis er
genügend Halt fand, um ein letztes Mal zuzuschnappen.   
 
 „Muder!“, schrie der weibliche Homunkulus verzweifelt.
 
 Die beiden Monster am Fuß des Hügels konnten nicht genau sehen,
was auf dem Hügel geschah. Die Buschreihe verbarg ihnen die Sicht.
Aber mit ihren unbeschreiblichen Sinnen spürten sie, was Muder
vorhatte.
 
 Wenn Muder sich vergaß, konnte das für alle Beteiligten
schreckliche Folgen haben.
 
 Damit würde Satan sich nicht zufriedengeben.
 
 Estella würde erst recht in Ungnade fallen.
 
 Jetzt schrien die beiden Horrorgeschöpfe gemeinsam und aus
Leibeskräften: „Muder, halt ein! Du sollst die Hexe nicht
verschlingen, sondern nur gefangennehmen!“
 
 Muder hörte es überhaupt nicht. Die Gier siegte. Sein Geifer
floss in Strömen. Der giftgrüne Frosch schwoll bis auf das
Vielfache seiner normalen Größe an. Er pumpte sich auf, um den
großen Brocken auch verkraften zu können.
 
 Carla hatte keine Chance mehr, seinem Maul zu entrinnen. Muder
zog sie mit seiner klebrigen Zunge hinein und klappte mit einem
letzten Schmatzer zu.
 
 Die junge Hexe saß in der Dunkelheit und rang noch immer
vergeblich nach Atem.
 
 Im letzten Augenblick dachte sie an ihr zweites Ich:
Diablo!
 
 Das Alter Ego erwachte. Ihr Körper verwandelte sich in
Diablo.
 
 Als Muder den großen Brocken hinunterschlucken wollte, bohrten
sich zwei spitze Hörner in seinen Gaumen. Verblüfft hielt er inne.
Allmählich dämmerte ihm, dass er im Begriff war, einen
entsetzlichen Fehler zu begehen.
 
 Aber es war zu spät.
 
 Die Magie, die ihn beherrschte, machte ihn nahezu unsterblich.
Es sei denn, man wandte eine wirkungsvolle Gegenmagie an.
 
 Wie beispielsweise Diablo.
 
 Der Brocken, den Muder als Gaumentröster gedacht hatte, war
längst nicht mehr so wohlschmeckend. Ganz im Gegenteil: Das Gehörn,
das sich tief in sein Fleisch gebohrt hatte, schmerzte höllisch.
Flüssige Lava schien durch Muders unmenschlichen Kreislauf zu
rinnen. Er wollte Diablo ausspucken, aber das ging nicht mehr.
 
 Diablo ließ seine Halsmuskeln schwellen und sprengte damit den
tödlichen Würgegriff. Und dann begann er sich blitzschnell zu
verwandeln: In eine Pflanze. Ein Rosenstrauch besonderer Art: Mit
dolchartigen Dornen.
 
 Muder ahnte, dass da etwas in seinem großen Maul vorging, mit
dem er nicht einverstanden sein durfte. Es krallte sich fest und
wollte nicht mehr hinaus. Das erregte seinen Zorn. Deshalb würgte
er den Bissen mit aller Kraft hinunter - dorthin, wohin er gehörte,
nämlich in den Magen.
 
 Sofort spürte er einen grausamen Schmerz in seinen Eingeweiden.
Das konnte er sich nicht erklären. Ihm wurde elend. Schwäche
breitete sich in seinem Froschkörper aus. Haltlos kippte er um.


 Muder, zunächst entsetzt darüber, dass es mit ihm
offensichtlich unwiderruflich zu Ende ging, weil die junge Hexe
einen teuflischen Trick durchgeführt hatte, wurde auf einmal
bewusst, dass der Tod keineswegs schrecklich war, sondern seine
lang herbei gesehnte Erlösung von diesem grausigen Dasein
bedeutete.
 
 Sein altes Bewusstsein erwachte. Er erinnerte sich plötzlich
wieder an sein früheres Leben als Schwarzer Fürst. Für all die
Schandtaten hatte er in der Gestalt des giftgrünen Frosches gewiss
genügend gebüßt.
 
 Eine unendliche Ruhe kam über ihn. Alle Fesseln fielen von ihm
ab. Estella hatte keine Macht mehr über ihn.
 
 Er wurde wieder er selber, ehe er seinen Geist in die
Unendlichkeit aufgab:
 
 Ein fetter Mann, der nackt am Boden lag. Daneben blühte ein
besonderer Rosenstrauch, der jetzt schleunigst die Dornen auf
normale Größe schrumpfen ließ. Seine Wurzeln gruben sich eilig in
die Erde.  
 
 Jetzt stand er da, als wäre das selbstverständlich.
 
 Der Sterbende lächelte zufrieden - und irgendwie triumphierend.
Dann schloss er seine Augen - für immer.
 
 Kaum war das geschehen, als sich der Leichnam aufzulösen
begann. Er zerfiel zu uraltem Staub, den der Wind davontrug,
langsam über das weite Land verteilend.
 
 Muder war erlöst, und er brauchte nicht einmal mehr in die
Gefilde des Höllischen einzugehen. Er hatte Dank Estella genug
gebüßt. Es blieb ihm erspart, das ewige Feuer kennenzulernen. Sein
Geist befand sich im Nirgendwo, von dem bisher noch niemand
zurückgekehrt war, um davon zu berichten.
 
 Der Rosenstrauch zitterte leicht im aufkommenden Wind, als der
schwarze Drachen und der weibliche Homunkulus auftauchten.
 
 Erschrocken blickten sie sich um. Soeben hatten sie noch die
Ausstrahlungen von Muder gespürt, aber er war nicht mehr da. Auch
von der jungen Hexe fehlte jede Spur.
 
 Wo war sie abgeblieben?
 
 Der schwarze Drachen hatte einen - wie er meinte - grandiosen
Einfall:
 
 „Muder hat sich gewiss die Weiße Hexe Carla einverleibt, und
die weißmagischen Kräfte haben es ihm ermöglicht, sich dem Bann von
Estella zu entziehen. Er ist geflohen!“
 
 Der Homunkulus betrachtete Parma misstrauisch und versuchte zu
erkennen, ob sie es nun bedauernd, neidisch oder zornig gemeint
hatte.
 
 Er kam zu keinem Schluss.
 
 Und der Rosenstrauch schwieg dazu. Es war nicht zu erkennen,
dass es sich nicht um einen echten Strauß handelte, sondern um
Diablo, der es ganz im Gegensatz zu Carla vorzog, erst einmal im
Hintergrund zu bleiben.  
 
 Er hatte im Kampf mit Muder so viel Kräfte verbraucht, dass er
jetzt mit dem verbliebenen Rest haushalten musste.
 
 Und oftmals war neutrales Verhalten die beste Verteidigung.


 
Das muss Carla auch einsehen, dachte Diablo mürrisch.
 
 Dann wurden seine Gedanken in ganz andere Bahnen gelenkt, denn
der schwarze Drachen mit Namen Parma spuckte wütend Feuer. Die
meterlange Flamme strich kurz über den Hügel und setzte alles in
Brand - einschließlich den Rosenstrauch.
 
 Der Homunkulus nickte. „Ja, Parma, du hast gewiss recht: Dieser
verdammte Muder hat die weiße Hexe getötet und sich anschließend
aus dem Staub gemacht. Aber was nun?“
 
 „Das ist doch recht einfach!“, behauptete Parma.
 
 Der Rosenstrauch brannte wie Zunder.  
 
 „Einfach?“, echote der Homunkulus als falsche Carla
verblüfft.
 
 „Ja, meine Liebe. Jetzt, wo es Carla de Verese nicht mehr gibt,
müssen wir nach Muder suchen.“
 
 „Und dann?“, erkundigte sich die falsche Carla dümmlich.  
 
 „Wenn wir ihn gefunden haben, bringen wir ihn schleunigst zu
Estella. Die wird schon einen Weg finden. Muder hat Carla
vereinnahmt, kapiert? Also wird er an ihrer Stelle...“
 
 „Und ich?“
 
 „Tja, meine Liebe, das tut mir ehrlich leid um dich...“
 
 „Dir ist aber nichts von Leidtun anzumerken!“, keifte die
falsche Carla.
 
 „Mag sein, aber wir müssen jetzt wohl oder übel erst einmal der
Herrin Nachricht geben. Ich meine, wir müssen ihr mitteilen, was
geschehen ist - und natürlich, dass wir nichts dagegen tun
konnten.“
 
 Parma konnte sich nicht mehr beherrschen: Sie lachte schallend
und spie dabei eine neue Feuerlanze gegen den Rosenstrauch. Dieser
wurde von dem plötzlichen Ansturm entwurzelt und kugelte davon.


 Dass er dabei noch ein wenig nachhalf, sah man nicht. Die
beiden Horrorwesen, die jetzt miteinander zu streiten begannen,
achteten auch gar nicht darauf.
 
 Diablo geriet außer Reichweite und löschte mit seiner Magie das
Feuer, das ihn beinahe umgebracht hätte.
 
 Er hatte noch einmal Glück gehabt.
 
 Als er in seiner normalen Gestalt und total geschwächt am Boden
liegen blieb, hatte er nicht einmal mehr die Kraft, Carla entstehen
zu lassen.
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 „Versager!“ Estella de Verese raste. Sie war außer sich, als
sie die Hiobsbotschaft erhielt, und ihre Stimme klang am Ort des
Geschehens auf, als sei sie persönlich gekommen:  
 
 „Muder ist tot, vernichtet, ihr beiden Narren. Begreift ihr
das? Ich spüre es ganz deutlich, dass er sich meinem Bann entzogen
hat, und das war nur möglich, weil Carla ihn tötete!“
 
 Ihre Stimme ließ nicht nur das Schloss in den Grundfesten
erbeben, sondern erzeugte auch auf dem Hügel ein Erdbeben.
 
 „Aber dann lebt Carla ja noch!“, rief der Homunkulus
erfreut.
 
 Das war ein Fehler, denn in ihrer Wut entzog Estella ihm einen
Teil der Lebensenergie. Prompt begann er zu zerfließen wie Wachs in
der prallen Sonne.
 
 „Gnade!“, flehte der Homunkulus. „Wir - wir werden Carla
finden, und dann - dann werden wir...“
 
 Diablo, gar nicht weit entfernt, hörte es deutlich. Aber
Estella bemerkte ihn nicht – genauso wenig wie die beiden
Horrorgeschöpfe. Sie waren auf Carla fixiert, aber Diablo hatte
eine ganz andere Ausstrahlung.
 
 Deshalb war es gut, dass er nicht mehr die Kraft besaß, Carla
entstehen zu lassen.
 
 Das war jetzt die beste Tarnung.
 
 Estella vergaß sich vollends und schickte vom Schloss einen
vernichtenden Bannstrahl herüber, der wie eine Riesenfaust
einschlug und die Spitze des Hügels glatt abrasierte.
 
 Diablo lag knapp unterhalb und kam abermals mit knapper Not
davon.
 
 Die beiden Monster überstanden es nicht.
 
 Estella wurde schlagartig wieder nüchtern. Sie begriff, wie
dumm sie gehandelt hatte, denn jetzt konnte sie die beiden nicht
mehr nach Einzelheiten befragen. Mit ihren unmenschlichen Sinnen
durchforschte sie die nähere Umgebung.
 
 Diablo bemerkte sie immer noch nicht.
 
 Estella zog ihre Hexenkräfte zurück. Es nutzte alles
nichts.
 
 Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und marschierte
unruhig auf und ab. Ihre Haare sprühten Funken.
 
 Abrupt blieb sie stehen.
 
 „Verdammtes Biest, willst mich jetzt wohl glauben machen, du
wärst ebenfalls nicht mehr am Leben? Aber so kannst du deine alte
Mutter nicht hintergehen. Ich weiß zwar nicht, wie du es angestellt
hast, Muder auszuschalten und die beiden Narren zu täuschen, aber
mich täuschst du nicht. Du bist noch ganz in der Nähe. Ich bin da
ganz sicher.
 
 Wenn du da nur keinen Fehler machst!
 
 Ich werde dich finden, verlasse dich darauf. Selbst wenn es das
letzte ist, was ich noch tun werde.“
 
 Asmodis hatte es bereits angedeutet, dass sie an Stelle der
abtrünnigen Tochter büßen musste, falls es ihr nicht gelang, Carla
einzufangen und für die notwendige Bestrafung zur Verfügung zu
stellen.
 
 Doch das hatte jetzt keine Bedeutung mehr für sie. Estella
hatte mehr Gründe als je zuvor, ihre Tochter auf den Blocksberg zu
zwingen - persönliche Gründe: Sie wollte ihre ganz persönliche
Rache haben...
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 Diablo wälzte sich auf den Rücken. Allmählich erholte er sich.
Nachdem sich Estella wieder zurückgezogen hatte, brauchte er auch
nicht mehr vorsichtig zu sein.
 
 Carla begann sich zu regen. Jetzt war sie eine Art
Unterbewusstsein. Die junge Hexe war so auf Kampf eingestellt, dass
sie sich mit ihrer passiven Rolle nicht abfinden wollte.
 
 Diablo wusste sich gegen die Störungen zur Wehr zu setzen.
Normalerweise stieg er nur ungern aus Carlas Unterbewusstsein
empor, um ein lebendiges, denkendes Wesen zu werden. Er war nur die
Alternative zu Carla und hatte an dieser Rolle im Grunde genommen
nur wenig Interesse. Doch diesmal war eine Ausnahme.
 
 Seine Überlebenschancen waren größer als die von Carla. Das
stand jetzt zweifelsfrei fest.
 
 Estella war auf ihre Tochter fixiert und ahnte nicht einmal
etwas von Diablo.
 
 
Es ist eine verdammte Chance!, dachte er bitter, 
und ich muss sie wahrnehmen, weil mir nichts anderes übrig
bleibt.
 
 
Carlos de Valon hatte zwar im gewissen Sinne recht, als er zur
Flucht riet, aber ich glaube jetzt, dass diese Flucht niemals
gelungen wäre. Natürlich, der Schwarze Adel gönnt Estella jede
Niederlage, aber die Fürsten haben auf der anderen Seite auch ein
Interesse daran, dass der Höllische zufrieden ist, denn wenn sie
den Zorn des Satans nicht besänftigen, ergeht es ihnen in nächster
Zeit schlecht.
 
 
Sie würden alles tun, Carla aufzuspüren, sobald sie sich
außerhalb von Estellas Einflussbereich wagte. Und dann würden sie
Carla ihrer Hexenmutter in die Arme treiben.
 
 „Du irrst, Carlos!“, murmelte Diablo grollend. Sein weißer
Bocksschwanz peitschte. Er zupfte den Ziegenbart. Die
Schlitzpupillen rollten.
 
 „Wo bin ich jetzt am sichersten, alternativ zur Flucht?“
 
 Er stemmte sich vom Boden auf. Sofort machte sich ein Rest von
Schwäche bemerkbar. Er musste sie bekämpfen.
 
 Schwankend stand er da. Die eine menschliche Hand knetete die
Klaue, die er an Stelle der linken Hand besaß. Sein weißer Körper
schien in der Finsternis zu leuchten.
 
 Und dann beantwortete er seine eigene Frage: „Man ist immer
dort am sichersten, wo man am wenigsten vermutet wird. Also, worauf
warte ich noch? Auf zum Hexenschloss!“
 
 Er ließ sich auf alle Viere nieder. Der kurze Ziegenschwanz
richtete sich auf. Dann lief Diablo los.
 
 Er hetzte über den geköpften Hügel hinweg in das benachbarte
Tal, durchquerte dieses und jagte weiter.  
 
 Unterwegs versuchte er kurz, sich in einen Wolf zu verwandeln.
Es misslang kläglich. Brennender Schmerz durchfuhr ihn. Es fehlte
ihm einfach die Energie für eine so drastische Verwandlung.
 
 
Hoffentlich habe ich mich genügend erholt, wenn ich das Schloss
erreicht habe!, dachte er pessimistisch. 
Denn dort werde ich meine Verwandlungskunst bitter nötig
haben.
 
 Durch Carla wusste er sehr genau, was ihn beim Schloss
erwartete, und er hatte Muder und die beiden anderen
Horrorgeschöpfe kennengelernt. Dort würde es wahrscheinlich nur so
von solchen Geschöpfen wimmeln!
 
 Und trotzdem zögerte er nicht und lief weiter...
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 Cordoba (spanisch: Cordova) lag in Südspanien, in Andalusien,
war die Hauptstadt der gleichnamigen Provinz Cordoba und besaß etwa
dreihunderttausend Einwohner. Im Süden der Stadt befand sich der
Fluss Guadalquivir, im Nordwesten ein kleines Viertel, von dem die
Leute in Cordoba höchst ungern sprachen - vor allem gegenüber
Touristen. Hier wohnten die Ärmsten der Armen. Hier regierten
Schmutz und - Gewalt.
 
 Es war einer der Gründe, warum der große Friedhof am Rande der
Slums völlig verfallen war und warum sich niemand mehr darum
kümmerte. Tagsüber spielten die verdreckten und verlausten Kinder
der Slumbewohner darauf. Die Grabsteine waren teilweise
ausgetauscht oder gar davongeschleppt. Die ehemals heilige Erde war
völlig entweiht.
 
 Ein Umstand, der die Slumbewohner wenig kümmerte, denn für sie
war das Leben schon grausam genug. Sollten sie sich auch noch um
das Schicksal der Toten scheren?
 
 Vor allem wurde der Friedhof lange nicht mehr benutzt. Die dort
Begrabenen hatten keine Angehörigen mehr, die sich darum kümmern
konnten. Überall wucherte das Unkraut. Ein Wunder, dass man den
ganzen Friedhof nicht von Seiten der Behörde einebnen ließ.
 
 Aber dafür fehlte wahrscheinlich das Geld.
 
 Nur des Nachts wagte sich niemand auf den alten Friedhof.
Vielleicht wüteten deshalb die Kinder tagsüber so fürchterlich auf
dem entweihten Gottesacker?
 
 Nachts trauten sie sich nicht einmal in die Nähe, denn dann
schwebte oft ein seltsames Leuchten über dem Grund, hörte man
seltsame, raunende Stimmen und sah unruhige Schatten.
 
 Manch einer schwor Stein und Bein, dass er Gestalten umherirren
sah, die schrecklich klagten, wenn sie einen Lebenden bemerkten.
Einige würden regelmäßig ihre Gräber verlassen, würden
herumspazieren und sich geheimnisvolle Dinge aus dem Totenreich
erzählen - von denen ein Lebender niemals etwas begreifen
konnte.
 
 Wahrscheinlich war das meiste Geschwätz. Die am weitesten den
Mund aufrissen, wussten vielleicht nicht einmal, wie der Friedhof
tagsüber aussah, geschweige denn nachts.
 
 Aber es war nicht alles erfunden! Das war bekannt. Weswegen es
auch immer wieder bekannte Parapsychologen her zog, die wirklich
den Mut besaßen, nächtelang auf dem verwahrlosten Friedhof
auszuharren, um mit unbekannten Geräten irgendwelche Messungen
vorzunehmen oder um einfach nur Fotos zu machen.
 
 Die Slumbewohner lachten meistens über die Forscher, obwohl sie
deren Tapferkeit insgeheim bewundern mussten. Aber es war bisher
bei aller Forschung nicht viel herausgekommen.
 
 Es sei denn, man wertete die vier Ermordeten!
 
 Sie waren zu unterschiedlichen Zeiten umgekommen: Der letzte
erst vergangene Nacht. Man hatte seine Leiche im Morgengrauen
aufgefunden. Die Polizei fahndete nach eventuellen Mördern.
Wahrscheinlich nur halben Herzens, denn alle waren sowieso sicher,
dass für die Tat keine Lebenden in Frage kamen.
 
 Ausnahmsweise wuschen auch die Slumbewohner ihre Hände in
Unschuld.
 
 Ein Narr weniger, ihrer Meinung nach, der wegen seines Frevels
die verdiente Strafe gefunden hatte.
 
 Und sie wussten, dass es nicht das letzte Opfer bleiben würde,
so lange sich die Parapsychologen nicht belehren ließen.
 
 Was niemand auch nur ahnte, war die Tatsache, dass Estella de
Verese hinter allem steckte. Für sie war der alte Friedhof ein
idealer Spielplatz. Hier trieb sie liebend gern ihr Unwesen.
Deshalb waren ihr die ständigen Schnüffeleien der Wissenschaftler
zuwider. Immer wieder fühlte sie sich herausgefordert. Mit jedem
Mord wollte sie ein Exempel statuieren.  
 
 Und tatsächlich stiegen in manchen Nächten grausige Gestalten
aus der Erde, um der Schwarzen Hexe Gesellschaft zu leisten. Sie
berauschte sich an der Angst der Menschen, die sich in ihren
Bretterbuden und Blechhütten verkrochen, weil sie die Nähe dunkler
Kräfte spürten.
 
 Manchmal, wenn sie selbst das langweilte, lockte die grausame
Estella einen Ahnungslosen herbei und trieb ihn den lebenden
Leichen als Opfer zu.
 
 Es gab keine Scheußlichkeit, zu der Estella nicht bereit
gewesen wäre.
 
 Allerdings, als sie in dieser Nacht zum Friedhof kam, hatte sie
ein ganz anderes Motiv. Sie wollte sich nicht bei grausigen
Spielchen entspannen, sondern trachtete immer noch danach, ihrer
Tochter Carla habhaft zu werden.
 
 Sie war schließlich die Hauptattraktion von Walpurgisnacht!


 Der Hügel, den man diese Nacht dem Satan geweiht hatte, war
bereits entsprechend präpariert worden: Die Mitglieder des
Schwarzen Adels hatten mit ihren dämonischen Kräften ein
engmaschiges schwarzmagisches Netz geschaffen, das den Blocksberg
wie einen Mantel umgab. Es blieb nicht viel Platz darunter, aber
sobald sich die Schwarzen Fürstlichkeiten versammelten, erhob sich
das Netz zu einer magischen Kuppel.  
 
 Erst aber musste Carla gefunden sein.
 
 Sobald Estella den alten Friedhof erreicht hatte, wurde er von
flüsternden Stimmen erfüllt. Man hätte es für das Rauschen des
Windes in den irgendwie schmutzig aussehenden Büschen oder das
Rascheln des Laubes auf den kaum noch unter dem Unkraut zu
erkennenden Wegen halten können, aber das war das Grauen selbst,
das sich auf dem Friedhof ausbreitete, von der Hexe Estella
beherrscht.
 
 Estella stellte sich mitten auf den Friedhof, öffnete weit die
Arme und stimmte einen schaurigen Singsang an.
 
 Das Rauschen, Raunen und Rascheln veränderte sich und
verstärkte den Singsang, bis ein grausiger Chor entstand.
 
 Es kümmerte die Schwarze Hexe nicht, dass dieses Lautgemisch
die zerfallene Umgrenzungsmauer des Friedhofes überstieg, sich in
den Ruinen der Kapelle fing und teilweise bis zu den Slums
hinüberdrang.
 
 Die Menschen wachten auf und lauschten in die Nacht. Andere,
die noch unterwegs waren, blieben stehen und lauschten
ebenfalls.
 
 Hexennacht.  
 
 Einige der Slumbewohner hatten sich aufgemacht, um den
Wohlhabenderen makabre Streiche zu spielen. Das vergaßen sie jetzt.
Der furchtbare Laut, der sich über den Friedhof erhob, lockte sie
an.
 
 Sie setzten sich dagegen zur Wehr und flohen, von Grauen
geschüttelt.
 
 Nur die Toten auf dem Friedhof konnten nicht fliehen. Sie
erwachten ebenfalls.
 
 Eine Brücke zum Jenseits entstand. Ihre Geister hatten es wegen
der unwürdigen Ruhestätte nicht geschafft, ganz in das Jenseits
einzugehen. Somit war ihr Tod bis zu einem gewissen Grad und unter
entsprechend grausigen Umständen noch so etwas wie widerruflich.
Ein Umstand, den Estella nutzte.  
 
 Sie half mit ihren schwarzmagischen Kräften nach.
 
 Die alte Erde begann zu beben. Hier und da warfen sich kleinere
Hügel auf - wie Maulwurfhügel.
 
 Aber was sich da ins Freie schob, waren nicht die neugierigen
Nasen von putzigen Maulwürfen, sondern die Hände von Toten, die
viele Jahre unter der Erde verbracht hatten.
 
 Der Boden war trocken und wurde offenbar sogar von Ungeziefer
weitgehend verschont, sonst wären die Toten schlechter erhalten
gewesen.
 
 Die Geister hörten den Singsang ihrer Fürstin und stimmten ein.
In das helle Leiern der Hexe mischte sich das Grollen der
Geisterkehlen.
 
 Die Menschen, die das hörten und deren Herz nicht mehr stark
genug war, überlebten es nicht.
 
 Die Lebenden, die sich noch unterwegs befanden, ergriffen
entsetzt die Flucht. Sie rannten, bis sie nicht mehr konnten und
irgendwo völlig erschöpft zusammenbrachen.
 
 Die Nacht der Nächte. Grausiger, als Cordoba jemals eine erlebt
hatte, und am Morgen würde alles anders sein als je zuvor.
 
 Die Toten, jetzt zu sogenannten Untoten geworden, sahen
verzückt zu, wie sich die Hexe, von unsichtbaren Kräften gehalten,
in die Lüfte erhob.
 
 Und dann erscholl ihre Stimme und unterbrach das Singen und
rhythmische Grollen: „Sucht meine Tochter Carla de Verese! Ja,
sucht sie - und findet sie! Ihr könnt mit ihr tun, was ihr wollt,
denn ich benötige nur ihren Geist. Ich will mit euch sein, bis der
Geist vom Körper befreit ist, damit ich ihn einfangen kann - als
Geschenk für den Satan.“
 
 „Ein Geschenk für den Satan!“, kreischte und knurrte das
Geisterheer.
 
 Dann marschierte es los.
 
 Estella de Veresa blieb nicht lange an der Spitze. Nachdem das
Heer formiert war, brauchte sie es nicht mehr zu führen. Die
Untoten würden ihr schon ein Zeichen geben, wenn sie Carla gefunden
hatten.
 
 Sie schwärmten aus, während Estella auf ihrem magischen
Kraftfeld zum Hexenschloss flog.
 
 Von hier aus würde sie alles am besten überwachen können.
 
 Sofort begab sie sich zu ihrem Privatgemach. Kar emsa dor fohl
- der Ritter des Lichtes - war wieder dazu bestimmt, eine
Hauptrolle zu spielen, ob er wollte oder nicht.
 
 Er stöhnte gequält, als Estella in ihn eindrang.
 
 Der Ritter des Lichtes hatte niemals wie ein Mensch ausgesehen.
Ein Wesen, das eher einem Kraken ähnelte, seine Gestalt aber bis zu
einem gewissen Grad verändern konnte. Seine Haut bildete jetzt das
Innere des „Privatgemachs“.
 
 Estella lachte grausam, stellte sich in die Mitte und ließ das
gespenstische Licht heller werden. Mit ihrem Willen schuf sie aus
dem Licht ein Bild.
 
 Erst war nur roter Nebel zu sehen, doch rasch schälte sich
daraus die Vogelperspektive des Schlosses. Als würde sich Estella
an Bord eines Hubschraubers befinden, von dem sie einen guten
Ausblick hatte.
 
 Und da spürte sie, dass Carla in der Nähe war!
 
 Mit fieberndem Herzen machte sie sich auf die Suche. Sie
strengte ihre gewaltigen schwarzmagischen Kräfte an.
 
 Ja, Carla war in der Nähe, aber wie kam es, dass Estella sie
nicht finden konnte? Mit welchem Trick verstand Carla es, ihre
Mutter zu täuschen?
 
 Estella murmelte vor sich hin: „Sie beabsichtigt eine Teufelei
besonderer Art. Vielleicht gaukelt sie mir nur ihre Anwesenheit
vor, um genügend Vorsprung auf ihrer Flucht zu erreichen?“  
 
 Sie kam zu keinem endgültigen Schluss.
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 Carlos de Valon, der geheimnisvolle Alte, der gern einmal
Zünglein an der Waage spielte, ansonsten aber lieber feige im
Hintergrund blieb, hatte keine ruhige Minute mehr. Er sorgte sich
um Carla.
 
 „Sie kann den Kampf unmöglich allein überstehen. Ich muss ihr
helfen!“, murmelte er vor sich hin, als er Diablo den Hügel
verlassen sah.
 
 Auch Carlos wurde von Estella nicht entdeckt, als sie die
Umgebung des Hügels absuchte. Er hatte ausreichend Erfahrungen
darin, sich zu schützen. So gesehen, war das Beispiel vom Maulwurf
gar nicht mal so abwegig. Carlos verstand es meisterlich, sich zu
tarnen.
 
 Nur er allein wusste, was für ihn von dieser Kunst abhing.
 
 Er wartete, bis keine Gefahr mehr bestand. Dann erst wagte er
sich aus seinem Versteck.
 
 Er begab sich nach Cordoba, weil er dort ein bestimmtes Ziel im
Auge hatte, denn Carlos war wie meistens ausgezeichnet
informiert.
 
 Und bei den Männern, die er auserkoren hatte, in dem Spiel der
dämonischen Kräfte ebenfalls eine Hauptrolle zu spielen, tauchte er
genauso auf, wie es seiner Rolle entsprach: geheimnisvoll,
unerkannt und mit unwägbarem Motiv!  
 
 Carlos des Valon stand auf der Seite der Weißen Magie. Deshalb
würde Carla de Verese es niemals mit Gewalt versuchen, seine
Geheimnisse zu ergründen. Carlos war ihr Freund, und er bemühte
sich nun, sich dieser Freundschaft auch als würdig zu erweisen.


 Eine Hilfe besonderer Art...  
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 Der Pfarrer Alberto Santos und Francesco Cuellar, der
Parapsychologe aus Madrid, spielten Schach miteinander. Als würde
es für die beiden nichts anderes zu tun geben.
 
 Es war nicht das erste Mal. Oftmals erstreckten sich ihre
Spiele bis tief in die Nacht hinein. Darüber vergaß Francesco
Cuellar, der Parapsychologe, manchmal sogar seine Arbeit.
 
 Pfarrer Santos teilte mit ihm noch eine weitere Leidenschaft:
Magie und Okkultismus. Er war Cuellar eine wichtige Hilfe gewesen,
bei der Erforschung des alten Friedhofes am Rande der Stadt. Bis
letzte Nacht ein Assistent von Cuellar sein Leben gelassen hatte.
Die anderen hatten sich am Morgen in einem totenähnlichen Schlaf
befunden. Professor Cuellar war ausnahmsweise nicht hier gewesen.
Er hatte sich außerhalb befunden, bei einer wichtigen Besprechung.
Ausgerechnet! Niemand bedauerte es mehr als er, und jetzt hatte die
örtliche Polizei jegliche weitere Forschungsarbeit verboten.
 
 Cuellar hatte seine Leute zurück ins Institut geschickt und
blieb selber am Ort, um all seine Autorität für eine Fortsetzung
der seiner Meinung nach so wichtigen Arbeit einzusetzen.
 
 Im Moment jedoch dachte er nicht an diese Probleme, denn er
musste all seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richten:
 
 „Schach!“, gebot ihm Pfarrer Alberto Santos in seiner stets
kauzigen Art. Der stets lachende und freundliche Wissenschaftler
Cuellar hatte sich erst daran gewöhnen müssen, ehe er aus dem
reichen Erfahrungsschatz des Pfarrers hatte naschen dürfen.
 
 Pfarrer Santos hatte ihm eine Menge über den alten Friedhof
erzählen können - und ihn rechtzeitig vor allen Gefahren
gewarnt.
 
 Der Professor kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf.
 
 „Ja, nun...“ Es war seine einzige Antwort auf das Gebot.
 
 Pfarrer Santos lachte abfällig. „Sie sind nicht in Form, mein
Guter. Es ist das zweite Spiel, das Sie verbocken.“
 
 „Irrtum!“, widersprach der Professor und schob einen Bauern.
„Jetzt kommen sie mit Ihrer Dame nicht mehr heraus. Ich kann den
König stehen lassen und...“
 
 „He, was ist das?“ Der Pfarrer machte große Augen. „Herrgott,
da hatten Sie doch überhaupt keinen Bauern mehr stehen!“
 
 „Ich glaube fast, Sie selber sind heute Abend der
Unkonzentriertere, nicht ich.“ Cuellar lächelte nachsichtig.
 
 Der Pfarrer fuhr erregt von seinem Sitz auf.
 
 „Ich bin doch nicht blöd!“
 
 Professor Cuellar lehnte sich zurück.
 
 Er lächelte noch immer.
 
 „Das hat niemand behauptet. Oder glauben Sie, ich
schummele?“
 
 Er rückte seine Brille zurecht und beobachtete den Pfarrer.


 Santos raufte seinen Bart und setzte sich wieder. Er vertraute
Cuellar, aber dennoch...
 
 Kopfschüttelnd betrachtete er das Spielbrett.
 
 
Herrje, dachte er bestürzt, 
wieso sieht es auf einmal so schlimm für mich aus? Ich war doch
vorhin am Gewinnen? Sehe ich Gespenster? Das - das geht doch nicht
mehr mit rechten Dingen zu.
 
 Er wollte einen Springer ergreifen.
 
 „Moment, Pfarrer Santos, ich bin doch an der Reihe!“
 
 „Ach, tatsächlich?“
 
 „Natürlich! Und seien Sie froh, denn so gibt es noch einen
kleinen Aufschub:
 
 Schach dem König!“
 
 „Mit dem Bauern!“, murmelte Santos verzweifelt und raufte sich
wieder den Bart. „Das ist doch...“ Es gab keinen Ausweg mehr.  


 
Ich bin knapp über die Fünfzig und kein alter Mann. Werde ich
schon senil? Dabei kann ich es mit jedem Jungen aufnehmen. Wenn ich
mit meinem Motorrad durch die Stadt brause, bleibt kein Auge
trocken. Himmel, Donnerwetter noch eins, ich werde...
 
 Er packte den König und schleuderte ihn in die Ecke. Dann
ballte er die Hände zu Fäusten und wollte eine Schimpfkanonade
beginnen, als er sah, dass es doch noch einen Ausweg für ihn
gegeben hätte.
 
 Professor Cuellar lächelte amüsiert, als der Pfarrer in die
Ecke eilte, seinen König auflas und ihn auf das Spielbrett
zurückstellte. Sofort erstarb das Lächeln des Professors.
 
 „Schach und - matt!“, erklärte Pfarrer Santos
triumphierend.
 
 Er klopfte Cuellar auf die Schulter. „Nehmen Sie es nicht so
tragisch, mein Freund. Jeder muss einmal eine Niederlage
einstecken, nicht wahr?“
 
 Der Professor hatte sich rasch gefangen. Er murmelte heiser:
„Sehen Sie, ich habe die Reise von Madrid hierher gemacht, um neue
wissenschaftliche Erkenntnisse zu sammeln. Es war aussichtslos, und
ich habe dabei sogar einen guten Assistenten verloren. Dabei bin
ich völlig sicher, dass auf dem alten Friedhof Dinge vorgehen, die
mich in meiner Forschung sehr viel weiter bringen würden.
 
 Und jetzt waren meine Reise und all die Opfer doch nicht ganz
umsonst!“
 
 Der Pfarrer runzelte erschrocken die Stirn, als glaubte er,
sein Freund wäre auf einmal übergeschnappt.
 
 Aber dann begann er zu begreifen. Sollte hier wirklich Magie im
Spiel sein?
 
 Er schüttelte den Kopf.  
 
 
Einfach lächerlich!, entschied er. 
Warum sollte ein magisch befähigter Mensch ihnen zuschauen und
auf so unsinnige Weise in ein Schachspiel eingreifen?
 
 Da kam aus der Wand, direkt neben der Kommode, plötzlich
farbiger Nebel, als wäre an dieser Stelle die Tapete undicht.
 
 Der Pfarrer wusste genau, dass sich dahinter keine verborgene
Öffnung befand. Er wohnte schließlich seit über zwanzig Jahren in
diesem Haus.
 
 Stocksteif vor Entsetzen saß er auf seinem Stuhl.
 
 Das Licht begann zu flackern. Der farbige Nebel wallte, wie von
sanftem Wind bewegt.
 
 Und dann manifestierte er sich zu einer menschenähnlichen
Gestalt, deren Konturen jedoch fließend blieben.
 
 „Guten Abend“, sagte eine sanfte Stimme. „Sie verbringen Ihre
Zeit mit Schachspielen, während die Toten aus ihren Gräbern steigen
und sich in dieser Nacht allerhand schreckliche Dinge
ereignen?“
 
 „Wie bitte?“, entfuhr es dem Pfarrer. Er hatte sich von seinem
Entsetzen erholt und schlug jetzt unwillkürlich das Kreuz.
 
 Der Nebelschatten lachte leise. „Sie können mich mit dem
Kreuzzeichen nicht bannen, Pfarrer. Es wirkt nicht auf mich. Ich
bin nicht in böser Absicht da, sondern, um euch beide um Hilfe zu
bitten.
 
 Fragen Sie nicht nach dem Grund, aber ich bin leider nicht
fähig, aktiv in das Geschehen einzugreifen. Ich kann euch nur
beraten und brauche euch als Ausführende.“
 
 „Uns?“ Professor Cuellar wirkte ungewöhnlich ernst. „Eine
seltsame Art, um Hilfe zu bitten.“
 
 „Tut mir leid, aber ich musste so vorgehen, damit ich mich
nicht lange mit Erklärungen aufzuhalten habe. Ihr habt am eigenen
Leib erfahren, wozu ich in der Lage bin. Dadurch erst wird alles
glaubhaft, was ich euch zu berichten habe.“  
 
 „Wie schaffen Sie das eigentlich - das mit der
Nebelerscheinung, das Schachspiel und so?“
 
 „Meine Person spielt keine Rolle. Es geht um andere. Ich muss
Sie beide warnen. Wenn Sie nach meinen Erklärungen wirklich bereit
sind, mir zu helfen, steht für Sie mehr auf dem Spiel als nur das
Leben.“
 
 „Danke für die Warnung!“ Pfarrer Santos fuhr sich durch das
Gesicht und rieb sich die Augen, als könne er gar nicht an die
Erscheinung glauben. „Wirklich nett von Ihnen. Ich möchte trotzdem
gern wissen, um was es sich handelt.“
 
 „Selbst wenn Sie nicht bereit sein werden, mir zu helfen, gehe
ich kein Risiko ein, wenn ich alles erzähle. Am Ende von dieser
Nacht wird sich alles verändert haben. Das bleibt eine Tatsache. Im
Morgengrauen wird der alte Friedhof leer sein. Die Erde wird
aussehen wie umgepflügt. Es wird sich nie mehr lohnen, dort
Messungen vorzunehmen.“
 
 Pfarrer Santos tupfte mit einem bunten Taschentuch die
Schweißperlen von seiner Stirn.  
 
 „Ich warte immer noch auf die Story, die Sie uns versprochen
haben. Oder war das schon alles?“
 
 Die Erscheinung lachte leise. „Nur Geduld, Pfarrer. Es ist
wichtig, wenn ich eine kleine Einleitung wähle. Die Geschichte ist
wahrlich fantastisch. Da ist zunächst eine junge Dame mit Namen
Carla de Verese.“
 
 „De Verese?“, echote der Parapsychologe und sah Santos fragend
an.
 
 Der Pfarrer zuckte gleichmütig die Achseln und sagte: „Die
Familie im Schloss, nicht wahr?“
 
 „Ja, eine dämonische Familie!“, betonte die Erscheinung.
„Estella de Verese lebte dort lange Zeit allein - abgesehen von
ihren Liebhabern. Die gingen gemeinhin zwar hinein, aber kamen
niemals mehr heraus.“  
 
 Pfarrer Santos schüttelte den Kopf. „Ist das jetzt der übliche
Abendklatsch von Cordoba?“
 
 „Lenken Sie nicht ab, Santos!“, fuhr ihn der Parapsychologe
ungewohnt hart an. Er wirkte sehr nervös. „Sagen Sie mir lieber,
was das für eine Familie ist.“
 
 Der Pfarrer schluckte schwer. „Verarmter Adel, Cuellar. Ich
habe das Schloss einmal aus der Ferne gesehen. Ein verfallenes
Gemäuer. Diese Estella ist wahrscheinlich eine alte Vettel, die
dort mutterseelenallein wohnt. Weiß der Teufel, von was sie
lebt.“
 
 „Ja, der weiß es sicherlich!“, sagte die Erscheinung.
 
 „Herrgott noch mal“, brauste jetzt der Pfarrer auf. „Was soll
denn das alles? Hat es mit der Gespensterstunde zu tun, die
bevorsteht?“
 
 Die Erscheinung erklärte: „Die Familie de Verese gehört dem
Schwarzen Adel an. Estella de Verese ist eine Dämonenhexe mit
enormen Möglichkeiten. Eine wahre Schwarze Fürstin.  
 
 In unmittelbarer Nähe des Schlosses wird dieses Jahr
Walpurgisnacht gefeiert. So ist es bestimmt. Nur fehlt noch die
Hauptattraktion.
 
 Aber ich möchte nicht vorgreifen. Ihr kennt doch den
Blocksberg, nicht wahr? Es ist ein Irrtum, ihn irgendwo fest
anzusiedeln. Der Blocksberg ist stets dort, wo man einen Hügel im
Namen des Teufels so benennt. So kommen auch die
unterschiedlichsten Platzordnungen zustande, über die sich die
Gelehrten streiten. Aber das sollte auch nicht unser Thema sein:
Beschäftigen wir uns lieber mit der Tochter von Estella de Verese.
Die schöne Tochter Carla hat die besten Internate der Welt besucht.
Sie ist in allen Wissenschaften daheim - auch in den
Geheimwissenschaften. Dafür hat ihre Hexenmutter reichlich
gesorgt.
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